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GeMALTe STORFALLe
E/zsßfretfz Gerber

Dass Kunst und Architektur sich im 20. Jahrhundert auseinander dividiert haben, ja lange als unver-

einbarer Gegensatz wahrgenommen wurden, hat auch mit ihrer gattungsspezifischen Entwicklung

zu tun. Seit den 90er Jahren ist allerdings erneut eine Annäherung zu beobachten, die vermehrt un-

ter der Prämisse von Interaktion und Dialog diskutiert wird. Agieren Künstlerinnen aus der Position

nichtfigurativer Malerei heraus, begeben sie sich allerdings auf ein kontroverses Feld. Zu diesem ge-

hören Dekor und Ornament, die Selbstreferenzialität und die von der Architektur oft verdrängte Tat-

sache, dass Malerei nicht nur Farbe und Oberfläche bedeutet. Als gemalte - kalkulierte - Störfälle

werden hier deshalb Interaktionen bezeichnet und analgsiert, die über Farbgestaltungskonzepte hin-

ausgehen, die sich also über formale und ästhetische Ansätze hinaus kontextbezogene Erzähl- und

Reflexionsräume erschliessen. Solche Störfälle definieren sinnlich wie intellektuell rezipierbare

Orte im öffentlichen und teilöffentlichen Bereich. Eine so praktizierte Malerei mischt sich mit diffe-

renzierten Statements in gesellschaftliche Themen ein.
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AMBivmeriTe BeGecnuncen

Die Basler Künstlerin Renée Levi (*1960) und der

Thuner Künster Dominik Stauch (*1962) gehören zu

Vertreterinnen einer Generation, die sich bisher mit

verschiedenen Projekten in diese Diskussion einge-

schrieben haben. Grundsätzlich ist dabei eine Mehr-

fachstrategie zu beobachten, die das Resultat einer

differenzierten Auseinandersetzung mit den jeweils

vorgegebenen räumlichen wie funktionalen Vorga-

ben ist. Sie erlaubt es ihnen, Malerei als analytisches

und „dekoratives" Instrument zu nutzen. Sie wider-

spiegelt aber auch die Ambivalenz, von der die er-

neute Annäherung von Architektur und Malerei ge-

prägt ist, welche sich aus den historischen

Prämissen sowohl der modernen Architektur wie

derjenigen der Kunst nährt. Auf der einen Seite ist es

die sukzessive Verschiebung von der Oberfläche

zum nackten Kern, zum wesenhaft Architektoni-

sehen und damit zum Verzicht auf alles Dekorativ-

Ornamentale und weitgehend auch auf Farbe. Im Be-

reich der Malerei der Moderne sind es Begriffe wie

Autonomie und Selbstreferenzialität. Dass die fakti-

sehe Trennung von Architektur und Kunst stets als

Gewinn und Verlust registriert wurde, zeigen die De-

Stijl-Bewegung in der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-

derts und der seit den 90er Jahren erneut geführte

Diskurs, der vermehrt unter dem Stichwort hybride

Zonen' diskutiert wird.

Für das Verhältnis von Kunst und Architektur allge-

mein lautet die wohl radikalste These, dass die Gren-

ze zwischen den beiden Gattungen keineswegs of-

fen, die nicht zu übersehende Kluft im Gegenteil

unüberbrückbar seiT Auf die spezifischen Bedingun-

gen der Malerei übertragen hiesse dies vorerst, dass

zwischen der Behauptung ästhetischer Autonomie

und einem formalen Reagieren im Sinne von archi-

tekturbezogenen Farbkonzepten kein Drittes existie-

re. Nun zeigt sich aber, dass eine nachmoderne Ma-

lerei, die aus der doppelten Perspektive von

Selbstreferenzialität und Einbezug des öffentlichen-

halböffentlichen Raumes arbeitet, den Malerei-Ar-

chitektur-Diskurs auf gesellschaftliche Fragestellun-

gen zu transzendieren vermag.

FARBe ALS SPieGeL

Die qualitativen Unterschiede von Kunstraum und

wie auch immer genutzter, gebauter Umwelt verän-

dem das Spektrum möglicher Fragestellungen. Wie

der Handlungsraum Architektur wahrgenommen
und wie darin interveniert wird, hängt weitgehend

von der jeweiligen künstlerischen Haltung ab. Für

Renée Levi gilt, dass ihr räumlich-installatives Ver-

ständnis von Malerei sie zu Interventionen in den ge-

bauten Raum geradezu prädestiniert. So überrascht

es nicht, dass Mittel und Vorgehen weitgehend die

gleichen sind: Farbe aus der Spraydose, Verzicht auf

Leinwand, dafür Mauer, Wand und Fläche als Bildträ-

ger. Die bildnerische Sprache ist vorsymbolisch, zei-

chenhaft-ornamental, ein Instrument, mit dem die

Künstlerin heutige Möglichkeiten von Malerei er-

probt. Mit ihr reagiert die Künstlerin situativ auf vor-

gegebene Situationen, schreibt sich in diese ein und

transformiert sie in sinnliche Erfahrungsräume.

Seit seiner umfassenden Sanierung^ zeigt sich der

Grossratssaal in Luzern in seiner ursprünglichen,

nüchtern-klassizistischen Gestalt. Das Kreuz, das bis

anhin in der bühnenartig angelegten Rundbogenni-

sehe hinter den Regierungsräten quasi im Brenn-

punkt der im halbrund sitzenden Ratsmitglieder

hing, hat - als schlichte Variante - seinen Platz nun

diskret vis-à-vis. Dieses Kreuz und die raumbeherr-

sehende Symmetrie der Architektur, welche einem

antiken Theater nachempfunden sind, enthalten, in

Verbindung mit der politischen Funktion eine Viel-

zahl symbolischer Verweise. Renée Levis Interven-

tion „Reuss" setzt nun genau hier ein. Formal re-

spektieren ihre in die Rundbogennische eingefügten

gelben MDF-Platten die Architektur. Ein dichtes, pul-

sierendes Gewebe horizontal aufgesprühter Linien

taucht den ansonsten eher grautonig-kühlen Raum

in ein stilles, aber intensives Leuchten. Die Malerei

erzeugt einen Farbraum, der zur individuellen Kon-

templation einlädt, der zusammen mit dem auf Kopf-

höhe der Regierungsräte ausgesparten weissen,

rechteckigen Leeraum, aber auch zum präzis ge-

setzten Störimpuls wird. Das Versprechen der Ar-

chitektur auf räumliche wie ideelle Verankerung

weicht einem Gefühl von Ortlosigkeit. Denn der situ-

ative Eingriff problematisiert die weiterhin latent ver-

borgenen religiösen wie säkularisiert-utopischen



Denkhorizonte, welche das politische Tagesgeschäft

durchdringen und fragt nach der eigenen Position in

einer pluralistischen Gesellschaft. Die Malerei dient

dabei - über die selbstreflexiven Aspekte hinaus - als

Spiegel, genauso wie die fünf Regierungsräte, wel-

che jeweils vor dem weissen Rechteck sitzen, auf-

gereiht wie die Jünger beim letzten Abendmahl.

Trotz zitathaften Anspielungen ist hier aber nicht

eine sakrale, transzendente Dimension gemein, im

Fokus der Aufmerksamkeit steht der Dialog zwi-

sehen luzernischem Parlament und Regierungsrä-

ten.

Im Gegensatz zur punktuellen Intervention in Luzern

bezieht Je tapis volant"'' in Genf das ganze Gebäude

mit ein. Renée Levi entwickelte ein Farbkonzept, das

die Strenge und Nüchternheit der Architekturspra-

ß//d/Banfc/ßühne, Dominik Stauch, 2003

B/'/d/ßanfc/Bühne, Dominik Stauch, 2003

che, reduziert auf die Materialien Beton und Glas,

erst lebbar macht. Spielend löst sie mit ihren präzise

gesetzten Farben die wohl gängigste Erwartung an

die Malerei ein, Stimmung und Kontraste zu erzeu-

gen. Die nur schon in den öffentlichen Bereichen er-

reichte Wirkung durch einzelne pinkfarbene Gang-

wände und den durchgehend orangen
Kautschukböden mit blauen Einsprengseln sowie

das Aubergine für die Sanitärblöcke definiert die

Räume völlig neu und steigert damit auch die sinnli-

che Qualität der eher spröden Architektur. Renée

Levi geht es allerdings um mehr. Der Schlüssel dazu

liegt im 2. Untergeschoss, in dem von Besucherin-

nen leicht zu übersehenden von oben aber einseh-

baren Flohlraum in der offenen Eingangshalle. Es ist

der „tapis volant", welcher der Arbeit den Titel gege-
ben hat. Er besteht aus einem rechteckigen, reflek-

tierenden weissen Feld, umrandet von einem leicht

abgesenkten Rahmen aus glattem Beton. Wie ein

Bild liegt er da und ist gleichzeitig eine Projektions-

fläche für Gedanken, Ideen, Vorstellungen, Träume

Weiss sind ebenfalls die Felder welche in jedem

Schulzimmer für unterrichtsbezogene Bild- und

Textprojektionen vorgesehen sind, weiss ist das lee-

re Papier auf den Pulten. In diesem Weiss schlum-

mert aber auch das gesamte Farbspektrum, aus dem

heraus Malerei sich nährt. Abwesend ist die Farbe

dort, wo man sie am ehesten erwarten würde und

wo sie bis heute in der Architektur fast ausschliess-

lieh zum Einsatz kommt: als Wandfarbe. Durch die

unterschiedliche Verwendung von Farbe, durch das

Spiel mit An-, Abwesenheit entstehen innerhalb des

Gesamtkonzeptes vieldeutige konkrete wie imaginä-

re Räume, die zudem mehrfach aufeinander bezo-

gen sind. In einem kontextuellen Sinn nistet sich Re-

née Levis Intervention subtil im Dazwischen ein,

indem sie das Potenzial monochromer Malerei auslo-

tet, als Dekor und autonomes Bild und als Instru-

ment zur Befragung des sozialen Raums, konkret ei-

nes Schulhauses als Ort individueller und kollektiver

Erwartungen und Projektionen.

AUFGeKLflRTe ROMfiflTIK

Dominik Stauch ist ein Maler, der im realen wie im

virtuellen Raum agiert. Seine historischen Referen-

zen liegen in der konkreten Kunst, im de Stijl und

Konstruktivismus. Damit einher geht eine Affinität zu



Rock und Pop, wobei ihn hier vor allem die „geschei-

terten" Helden interessieren. Seine Arbeiten nähren

sich von einem Spannungsfeld her, das ausgelegt ist

zwischen avantgardistischen Utopien, Desillusionie-

rung und Romantisierung. Die Malereitradition, auf

die sich der Künstler bezieht, zeichnet sich aus

durch ihre Nähe zum geometrischen Ornament. Da-

raus leiten sich sein Umgang mit gängigen Konstruk-

tionsprinzipien wie Symmetrie, Spiegelung, Drehung

und Reihung sowie sein Interesse für Farbsysteme

ab.

Die erweiterte und aufgestockte TBA Betriebsleit-

zentrale Urdorfs verfügt über einen neuen Eingangs-

bereich, der die Besucherinnen empfängt, bevor der

Rundgang durch das hoch technisierte Überwa-

chungssystem des Zürcher Nationalstrassennetzes

beginnt. Die Architektur geizt hier nicht mit veredel-

ten Materialien und konstruktiven Unscharfen. Ein

harmonisierender Farbeinsatz hätte hier korrigierend

eingreifen können. Dominik Stauch wählte eine an-

dere Lösung und fügte drei zusätzliche Elemente

ein. Das Betonraster der Architektur lieferte ihm

dazu die Grundmasseinheit, von der sich auch die

proportionalen Anteile der Farbflächen - ein Zwei-

klang in gebrochenem Gelb-Pistach - ableiten. Das

Gesamtensemble des Eingangsbereichs - es besteht

aus einer bemalten Glasplatte, einem rhombusför-

migen, mit Teppich überzogenen und frei bewegli-

chen Raumelement sowie den Teppicheinlagen auf

den Zwischenböden des Treppenhauses - oszilliert

aber derart zwischen konkreter Nutzung, Ornament

und reiner Malerei, dass der Fokus auf die Architek-

tur konterkariert wird durch die Frage nach dem

Selbstverständnis einer Malerei, die sich mit Füssen

treten lässt. Die sich als Sitzbank anbietet und sich

als ein wie provisorisch an die Wand gelehntes Bild

inszeniert. Konzeptuell bewegt sich Dominik Stauchs

installativer Umgang mit der Architektur im Bereich

der Überlegungen des de Stijl zu einer neuen Raum-

gestaltung,® die noch auf das Ideal eines komposito-

rischen Ganzen zielte. Diese verloren gegangene Ein-

heit ist ebenso Referenzpunkt der künstlerischen

Intervention wie die heute postulierte unüberwind-

bare Kluft zwischen Architektur und Kunst respekti-

ve Malerei. Im unauflösbaren gegenseitigen Verweis

wird hierdie Erinnerung an die-gescheiterte-Uto-
pie der Moderne zur provokativen Herausforderung.

In Grindelwald? ist es ein „Abendglühn", mit dem Do-

minik Stauch sich dialogisch auf den als Cafeteria

genutzten Raum im Altersheim einlässt, über die ge-

wählte Technologie aber gleichzeitig gewisse Vor-

Stellungen von Heimat, Kunst und Natur auf ihre ver-

borgenen Bedingungen hin ausleuchtet. Das digitale

Wandbild ist eine abstrakte Konstruktion aus hori-

zontalen Flächen, die sich in Form und Farbe verän-

dem und innerhalb von 24 Stunden einmal das ge-

samte Farbspektrum durchlaufen. Es fügt sich

perfekt in die von der Architektur vorgegebene Spra-

che ein und wirkt dabei wie ein zusätzliches Fenster,

das den Blick in einen virtuellen Wahrnehmungs-

Cyc/e d'or/enfaf/on de Mombr/7/ar)f, Genève, Renée Levi,

Architekten: Weber und Hofer, Zürich
Le fap/s vo/onf, Eingangsbere/cb, Renée Levi,

Cyc/e d'orienfaf/on de Mombridan/, Genève,
Architekten: Weber und Hofer, Zürich



räum öffnet. Als konkrete Malerei, die ein - idéologie-

beladenes - Naturphänomen simuliert, ist „Abend-

glühn" deshalb mehr als eine dekorative Beigabe,

mehr als ein Angebot zur stillen Meditation. Es ver-
leitet ebenso zu einem kritischen Blick auf die von

der Bauherrschaft bestimmte Gesamtkonzeption der

Anlage, die neben der zeitgemässen Architektur des

Heims aus Alterwohnungen im modernisierten Stil

von Holzchalets besteht. Diese garantieren zwar den

Blick auf das wahre Schauspiel der Natur. Es wird

aber nicht einfacher, sich dem mit „Alpenglühn" ins-

zenierten Widerspruch von Simulation und Authen-

tizität, von Kunst, Architektur und Natur zu entzie-

hen.

Als Färb- und Oberflächengestaltung stillt die Male-

rei ein legitimes Bedürfnis nach Wohlgefühl und Har-

monie. Sie stimuliert die Sinne, heitert auf, lädt ein

zum Träumen, zur Meditation. Sie verunsichert und

inspiriert, denn Farbe bewegt sich immer auf der Sei-

te der Klarheit, aber nie auf der Seite der Sicherheit^.

Das gilt auch für die hier diskutierten, gemalten

Störfälle. Sie kreieren zuallererst einmal Erlebnisräu-

me. Gleichzeitig formulieren sie Fragen, die im Zu-

sammenhang stehen mit der spezifischen Funktion

eines Gebäudes, eines Raumes, der ja nach Projekt

als ein urbaner, sozialer oder politischer verstanden

wird. Die Malerei nimmt damit über den engeren

Kunst-und-Bau-Diskurs hinaus Teil an der kontro-

vers geführten Diskussion zur gesellschaftlichen
Rolle der Kunst ganz allgemein. Die immer wieder

totgesagte Disziplin erweist sich dabei als äusserst

vital. Sie verhält sich selbstbewusst und beobach-

tend und nützt das Potenzial ihres historischen Ver-

mächtnisses. Unter der Tarnkappe der Farbe weist

sie auf Ungereimtheiten und Widersprüche und

schafft im Idealfall offene Denkräume entlang präzi-

se ausgelegter Farbkoordinaten.

' Das Hybride ist ein Kreuzungsverhältnis; unter seinen Prämissen wird die

räumliche Zone bei Kunst-und-Bau bespielt. Sibylle Omlin, Hybride Felder

zwischen Kunst, Raum und Architektur. In: Omlin, Sibylle, Bernasconi Frei,

Karin, Hrsg., Hybride Zonen, Kunst und Architektur in Basel und Zürich,

Birkhäuser 2003, S. 16

2 Die dritte Möglichkeit für die hier plädiert wird, ist, die traditionsreiche In-

stitution Kunst am Bau als Arena der kritischen Auseinandersetzung offen

zu halten und zugleich die historische Trennung von Kunst und Architektur

zu respektieren. Philipp Ursprung, Das Medium ist nicht die Botschaft, Zur

Kunst am Bau heute. In: Kunst und Bau - ein Spannungsfeld, Herausgege-

ben von der Kantonalen Kommission für Kunst und Architektur des Kantons

Bern, Stämpfli Verlag Bern 2001, S. 198

^ Gesamtsanierung 2001-2002, Leitung Architekt Marcel Ferrier BSA/SIA

St. Gallen, Mitarbeiterinnen: Daniela Nüssli Cavelt, Raphael Schertenleib

* Gemeint ist das Schulhaus Montbrillant, Genf, Architektur: Weber und

Hofer AG, Zürich, erstellt 200-2003
5 Erweiterung und Aufstockung des bestehenden Gebäudes 2001-2003,

Architekt Jürg P. Hauenstein ETH BSA SIA, Zürich, Mitarbeiterinnen: Gina

Rossi, dipl. Architektin FH und Hans Diener, Atelier am unteren Rain

6 Münch, Andreas, De Stijl, das geometrische Ornament und die monu-

mentale Gestaltung, Peter Lang AG Bern 2003, S. 142 ff.

Altersheim und Alterswohnungen im Spitexstützpunkt, Grindelwald,

2002-2003, Architekten: ARGE brügger S. ryter, Spiez

s Ludwig Wittgenstein, zitiert nach Max Wechsler, Adrian Schiess, Far-

bräume, Zusammenarbeit mit den Architekten Herzog &. de Meuron und

Gigon/Guyer 1993-2003, Quart Verlag 2004, S. 21

Reuss, Grossrofssoo/, Luzern, 200/, Renée Levi, Reuss, Grossrufssua/, Luzern, 200/, Renée Levi,
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